
Gewissermaßen ein »Aufklä-

rungsbuch« hat Christoph Wag-

ner geschrieben. Denn dass Musik

in erster Linie Kopfarbeit ist,

meint jeder zu wissen. Doch dass

die Hand dabei mehr ist, als blo-

ßes Ausführungsorgan, wird oft

unterschätzt. Klaus Härtel sprach

mit dem Musikphysiologen – und

hat dabei eine Menge gelernt.

clarino.print: Ihr Buch »Hand und

Instrument« beginnt mit dem Zi-

tat: »Wir spielen nicht mit der

Hand, wir spielen mit dem Kopf.«

Provokation? 

Christoph Wagner: Ich habe es

absichtlich dorthin gesetzt, weil

viele so denken – und natürlich

stimmt es, und zugleich auch

nicht. Das Zitat stammt von ei-

nem renommierten deutschen

Pianisten, der das spontan sagte

als ich ihn einlud, an den Unter-

suchungen über Musikerhände

teilzunehmen. Nun muss man

wissen, dass lange Zeit vorher

sehr mechanistisch über die

Hand des Musikers gedacht wor-

den ist. Man hat geglaubt, die

Virtuosität kann man gewisser-

maßen mechanisch erzeugen,

durch mechanisches Üben, und

notfalls auch durch mechanische

Veränderungen der Hand. Es

wurden furchtbare Geräte er-

dacht und entsetzlicher Schaden

angerichtet. Später hat man sich

von jeder Betrachtung der Hand

verabschiedet und hat gesagt:

nicht die Hand ist es, sondern der

Geist. Das hat die Ära der

psychologischen Betrachtungen

eingeläutet, bis man merkte, an-

scheinend geht auch diese Rech-

nung nicht ganz auf, denn man

spielt weder mit der Hand noch

mit dem Kopf allein. Man spielt

nur mit beidem. Das Gehirn ist

selbstverständlich das primäre

Organ, in dem die Ideen ent-

stehen, Musik wahrgenommen

wird, Musik geplant wird. Aber

das Gehirn ist angewiesen auf

das Werkzeug. Und das Werk-

zeug ist immer noch die Hand.

Und zwar auch ein wahrneh-

mendes Werkzeug. Das heißt, al-

les das, was die Hand fühlt, an

Berührungen, an Temperatur, an

Bewegung, an Beschleunigung,

wird wiederum an das Gehirn

zurückgemeldet.

Inwiefern spielt der Tastsinn

beim Musizieren eine Rolle? 

Der spielt eine entscheidende

Rolle, allerdings immer in der Zu-

sammenarbeit mit der auditiven

und visuellen Wahrnehmung.

Man kann den Tastsinn jedoch

nur schwer objektivieren. 

Bei Pianisten oder Gitarristen ist

es offensichtlich,

dass die Hand ei-

ne sehr wichtige

Rolle spielt. Wie

wichtig ist die

Hand beim Blä-

ser?

Ich würde sie in

die zweite Reihe

stellen. Es ist ganz

klar, dass für je-

den Bläser At-

mung, Ansatz

und alles, was da-

mit zusammen-

hängt, an erster

Stelle steht. Aber

vor allem bei den

Holzblasinstru-

menten werden die Finger benö-

tigt. Und zwar auf eine beträcht-

lich komplizierte Weise. Sie blei-

ben zwar fast an Ort und Stelle –

also im Gegensatz zum Klavier

oder zum Streichinstrument –,

aber dort müssen sie zum Teil

auf einfache, zum Teil auf außer-

ordentlich komplizierte Weise

die Klappen oder die Löcher zu-

decken. Es muss eine sehr präzise

Beherrschung der Finger in ihren

Beuge- und Streckmöglichkeiten

gegeben sein. Jeder Ton wird so-

fort unsauber bei einem Wech-

sel, wenn drei Finger gehoben

und drei Finger gedrückt werden.

Wenn das nicht gleichzeitig pas-

siert, dann klappert es. Wie

leicht das einem Bläser fällt, ist

abhängig davon, wie weit seine

Hand den vorgegebenen physi-

kalischen Abmessungen gerecht

wird. Er kann sich anstrengen,

was grundsätzlich ein Problem

ist. Denn wenn er sich in den

Händen anstrengt, geht die Kon-

zentration an anderen zentralen

Arbeiten eben verloren. Wenn

der Bläser sich mühen muss, das

Instrument zu halten und gleich-

zeitig darauf zu spielen – zu-

dem in hoher Geschwindigkeit

und mit außerordentlicher Präzi-

sion –, dann wird sich selbst bei

gutem Ansatz und guter Atmung

eine Anstrengung vonseiten der

Finger schließlich auf das ge-

samte Verhalten negativ aus-

wirken.

Wie sich die Hand entwickelt ist

vorgezeichnet. Muss man sich

mit dem zufrieden geben, was

man hat?

Im Großen und Ganzen ja. Das

ist leider so – und wird meist

nicht gesehen. Ich bin davon

überzeugt, dass der bedrückend

große Anteil unter den Berufs-

musikern, die Beschwerden be-

kommen, mit darin begründet

ist, dass die manuellen Voraus-

setzungen den Anforderungen

am Instrument nicht gerecht

werden, das heißt, dass die Spie-

ler überfordert sind. Man glaubt

zwar, das durch Üben wettma-

chen zu können, aber eben das

scheint nicht zu gehen.

Also wird die Hand bei den Über-

legungen zur Instrumentenwahl

vernachlässigt?

Ja, das kann und das muss man

so sagen. Und zwar einfach des-

halb, weil man die Hand nicht

kennt. In der Regel denkt man, es

gäbe »die« Hand. Und in Wirk-

lichkeit sind es 30 bis 40 ver-

schiedene Eigenschaften, die

man im Blick haben sollte und

bei denen überraschend große

Unterschiede vorkommen. Zum40
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Beispiel gibt es in der Spannwei-

te zwischen Mittel- und Ringfin-

ger bei Instrumentalisten Unter-

schiede bis zu acht Zentimeter!

Es ist eine falsche Rechnung, zu

glauben, man könne die Nach-

teile, die sich aus solchen Unter-

schieden ergeben, durch Fleiß

und Musikalität schon wett-

machen.

In welchem Alter kann man denn

feststellen, welches Instrument

für welche Person geeignet ist?

Es wäre schön, wenn das ginge.

Die Schwierigkeit ist die, dass

sich die Hand verändert von der

Kindheit bis zum Erwachsenen-

stadium. Die Tendenz der Verän-

derungen, etwa in Handgröße,

Beweglichkeit, Kraft, ist bekannt,

nur das Ausmaß der Veränderun-

gen nicht. Deshalb sind so ge-

nannte Eignungsprüfungen im

Fall der Hand sehr problema-

tisch; man kann nur den aktuel-

len Zustand feststellen, aber

keine exakte Prognose abgeben.

Allerdings zeigen die Daten in

dem Buch, mit welchen Unter-

schieden wir schon bei Kinder-

händen rechnen müssen. Auf

diesem Weg wird es möglich, be-

stimmte Grenzen relativ frühzei-

tig zu erkennen – und zwar nicht

um jemanden von dem Instru-

ment abzuhalten, sondern um

ihm dabei zu helfen, einen indivi-

duellen Umgang mit dem Instru-

ment ausfindig zu machen. Das

ist überhaupt der Grundgedanke

des Buches: wissenschaftliche

Erkenntnisse und eine wissen-

schaftlich begründete Diagnos-

tik einzusetzen zur Förderung

des Instrumentalspiels, und zwar

auf allen Ebenen.

Ich will Ihnen eine Geschichte

erzählen. Vor kurzem fand ein Ju-

gendwettbewerb statt, ein Mu-

sikwettbewerb für Fagott. Da

spielte ein 13-Jähriger auf einem

Quart-Fagott – einem Instru-

ment für Jugendliche. Er bekam

zwar einen Preis, zugleich aber

Minuspunkte dafür, dass er nicht

auf dem großen Fagott gespielt

hatte. Nach Meinung des Jurors

habe er sehr schön gespielt, aber

eigentlich hätte er sich doch auf

dem großen Fagott vorstellen

sollen. Damit wäre ihm aber die-

se Leistung aufgrund seiner Hän-

de gar nicht möglich gewesen.

Später wird er ohne weiteres auf

das große Fagott übergehen

können. Wenn er dagegen jetzt

wechseln würde, wäre das genau

das Falsche, denn jetzt würde

das große Instrument manuelle

Anstrengung bedeuten. 

Und früher oder später wird er

aufhören zu musizieren.

zur person

>>> Prof. Dr. med. Christoph

Wagner leitete von 1974 bis 1993

das Institut für Musikphysiologie

der Hoch-

schule für

Musik

und

Theater

Hanno-

ver. Mit

der Grün-

dung des

Instituts

gelang ihm eine erstmalige Ver-

ankerung musikphysiologischer

Forschung und Lehre in einer eu-

ropäischen Musikhochschule.

Vorausgegangen waren ein

Medizinstudium und nach einer

kurzen Klinikzeit ein Musikstu-

dium. Am Max-Planck-Institut

für Arbeitsphysiologie Dortmund

gelang es ihm, ein Forschungs-

projekt »Musikphysiologie« zu

starten. 

Das Buch »Hand und Instru-

ment« (Breitkopf & Härtel; ISBN

3 7651 0376 4) ist dem Stil nach

»kein typisch wissenschaftliches

Buch. Das lesen die Musiker gar

nicht. Ich habe es auch nicht aus

wissenschaftlichem Interesse ge-

macht, sondern weil ich wollte,

dass die Praxis sich ändert.«



Genau. Ich bin überzeugt, dass

sehr viele Jugendliche aus sol-

chen Gründen aufgehört haben.

Es wird irgendwann unange-

nehm. Kinder sagen das ja nicht

direkt. Die wollen einfach nicht

mehr, haben keine Lust zu üben,

wehren sich, wissen im Grunde

gar nicht warum. Ein Cellist hat-

te mir einen Brief geschrieben,

der in diesem Zusammenhang

außerordentlich aufschlussreich

ist. Er hatte mit zwölf Jahren an-

gefangen, Cello zu spielen, war

jetzt dreißig und schrieb über

seine Ausbildung: »So erschien

es mir neun Jahre lang als völlig

normal, dass Cello spielen von

Natur aus sehr anstrengend ist.«

Wohin solche Art von Überforde-

rung führen kann, steht auch in

dem Brief: »Sollten Sie mir nicht

helfen können, muss ich, solange

es überhaupt noch geht, Technik

drillen, aber auf jede noch so

kleine Beteiligung des inneren

Gefühls beim Musizieren ver-

zichten. Mein Unglück hat mir

jede Spielfreude genommen.« 

Sie haben in Ihrer Arbeit viele

hundert Musikerhände vermes-

sen. Kann man aufgrund dieser

Messergebnisse sagen: der und

der Musiker ist für dieses Instru-

ment nicht geeignet?

Ich würde kaum jemals sagen

»nicht geeignet«. Aber aus den

oder jenen Gründen kann es

Schwierigkeiten geben. Die Mu-

siker, die wegen ihrer Probleme

kamen, fühlten meist sehr deut-

lich, was ihnen technisch schwer

fällt, welche Stellen nicht gehen,

welche Aufgaben nicht zu lösen

sind. Und für diese Leistungs-

mängel gab es oftmals konkrete

physiologische Gründe. Ein

Oboist hatte beispielsweise Be-

schwerden im Handgelenk. Er

hatte kurz vorher Englischhorn

gespielt – ohne besondere Vor-

bereitung. In der Handuntersu-

chung hat sich dann gezeigt,

dass er einen relativ kurzen Dau-

men und kurzen Kleinfinger hat.

Das hat Konsequenzen für die

Fingerstellung und das Hand-

gelenk. So muss er zum Beispiel

wegen des kurzen Kleinfingers

die Hand gerade am Englisch-

horn stärker daumenwärts ab-

winkeln, und gerade hier lag ein

Engpass. Der Ausweg war in die-

sem Fall einfach, nämlich vor-

übergehend auf das Englisch-

horn zu verzichten, und dann,

wenn die Schmerzen verschwun-

den sind, das Instrument wieder

zu spielen, aber zunächst für

ganz kurze Phasen und zugleich

darauf aufzupassen, ob sich die-

se Haltungsschwierigkeit nicht

besser ausgleichen lässt. 

Was kann ein Musiklehrer für

Tipps geben? 

Um Tipps zu geben, muss man

zuvor die Zusammenhänge zwi-

schen Hand und Instrument stu-

diert haben, und das heißt auch,

die Beschaffenheit von Hand und

Arm kennen. Die Ahnungslosig-

keit in dieser Hinsicht ist groß,

und eigentlich ist es doch unver-

antwortlich, wenn ein Lehrer mit

dem Körper des Schülers arbei-

tet, ohne über die körperlichen

Bedingungen Bescheid zu wis-

sen. Kein Physiotherapeut könn-

te sich das leisten. Im Übrigen

sind am Schluss des Buches die

wichtigsten Entscheidungen im

musikalischen Alltag aufgelistet,

etwa von der Wahl des Instru-

ments bis zur Wahl des Fin-

gersatzes, bei denen man die

Besonderheiten der Hand be-

rücksichtigen sollte.

Geben Sie konkrete Tipps?

Ganz konkret ist das Verfahren

zur »Pragmatischen Einschät-

zung der Hand«, das im letzten

Kapitel beschrieben ist. Da es

nicht möglich ist, eine so auf-

wendige Untersuchung zu ma-

chen wie ich sie entwickelt habe,

musste ich einen einfacheren

Weg finden, damit der Instru-

mentalist oder der Pädagoge

sich einen gewissen Einblick in

die jeweiligen manuellen Vo-

raussetzungen verschaffen kann.

So habe ich elf sehr einfache

Prüfbewegungen zusammenge-

stellt, die man leicht durchfüh-

ren und beurteilen kann. Dazu

gehört zum Beispiel die Bewe-

gung: »Handgelenk daumen-

wärts«.

Außerdem kann man mithilfe

der inliegenden Messblätter ei-

nen Test machen über die Größe

und Form der Hand und die ein-

zelnen Spannweiten, dem Instru-

ment entsprechend.

Der Hauptzweck dieser »Prag-

matischen Handeinschätzung«

liegt darin, die manuellen Grün-

de für Ermüdung beim Spielen

frühzeitig zu erkennen, Reserven

zu entdecken, vielleicht auch ein

spezielles Training anzuregen.

Wenn die Ergebnisse der Unter-

suchung im mittleren Bereich

liegen, hat man zumindest die

Gewähr, auf keine groben Hin-

dernisse vonseiten der Hand zu

stoßen.

Und wenn doch? 

Wenn man Begrenzungen fin-

det, sollte man nicht erst warten,

bis sich nach langem Üben oder

bei spezieller Literatur heraus-

stellt: irgendwie gehts hier nicht

weiter. Die Handeinschätzung,

über die wir gerade gesprochen

haben, die hilft bei der Suche

nach den Gründen, auch wenn

sie so einfach aufgebaut ist. Und

daraus ergeben sich wiederum

ganz praktische Konsequenzen:

Die können den Umgang mit

dem Instrument betreffen, even-

tuell die Verbesserung der kondi-

tionellen Voraussetzungen, oder

auch Veränderungen am Instru-

ment, um es der Hand des Spie-

lers besser anzupassen. Gerade

die Holzblasinstrumente bieten

hier sehr gute Möglichkeiten.

Und nachdem heute so viele jun-

ge Menschen Blasinstrumente

spielen, ist die Notwendigkeit,

dass man sich der Vielfalt der

Hände anpasst, noch viel größer

geworden. Die Lösung mit den

Fagott-Instrumenten für Kinder

zum Beispiel ist geradezu ein

Boom. Darauf erwerben Kinder

die Fertigkeiten, die sie später

brauchen. Das ist ein sehr guter

Weg, und das kann man nur un-

terstützen. Es kommt immer da-

rauf an, dass man Wege findet

zur Musik – auch wenn es unge-

wöhnliche Wege sind. ■

Unter www.hand-und-instru-

ment.de kann der interessierte

Leser Informationen einholen.42
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